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Lrwägungen ZUT Situation VO  S eologie und iırche
1n geistesgeschichtlicher Perspektive

Von Christian Walther

Es empfiehlt sıch, die obengenannte ematı bewußter Inblicknahme
der eigentümlichen Problematik anzugehen, w1e s1e. mıiıt den Begriften Luther-
CUM « und »lutherisch« heute gegeben 1St. Man stÖößt dabei erstaunlicher-
welse immer wieder auf den Tatbestand, daß Martın Luther zıtlert wiırd,
und war gerade VO  - heologen, dıie keineswegs für sıch in Anspruch neh-
INCIL, lutherisch 1m spezifischen, bekenntnisgebundenen Sınne se1n. Der
Reformator hat eben, und das wird solchen ZAataten sichtbar, auch eCN-
wärtig noch über den Kreıis des bloß therischen hinaus wWas DCNH.
Auf der anderen Seite jedoch mu iInan mit ebenso großem Erstaunen fest-
stellen, daß die Begriffe utherisch und Luthertum weıthıin negatıv besetzt
sind Während INnNan VO  ; dem Reformator celber erwartet, daß selbst nach
450 Jahren noch theologische Erkenntnisbemühung bereichern kann, wiıird
ine solche Erwartung dıe gestaltgewordenen Formen der Theologie
Luthers nıcht mehr herangetragen. Diese auffällige Diskrepanz nötigt der
Frage, worin der Grund alur eigentlich sehen 1St. Es zeigt sıch, dafß
iıdeenpolitischer Natur me Unter dem Begriff Ideenpolitik versteht INnan eın
Verhalten, das nicht csehr Jatbeständen, als vielmehr daran Orlentiert
ist, bestimmte j1ele durchzusetzen und Realıtät werden lassen. Im Hın-
blick auf das Luthertum ergibt sıch der eigentümlıche 'Tatbestand, daß
polıtischen Maßstäben IMwird, Madßstäben, w1ıe s1e 1n der Zeıt des
Wıderstandes das Dritte Reich ausgebildet worden sınd. möchte
auf diese Maßstäbe hıer 1m einzelnen nıcht weıter eingehen. Sie lassen NUr
eutlich werden, daß I1a  - das Luthertum für polıtıs rückständig und IC-
stauratıv halt. Wiıchtiger ı indessen eın anderer pe 1n diesem Zusam-
menhang. Der negatıve Akzent auf den Begriffen lutherisch und Luthertum
oll dazu dienen, die Notwendigkeıit einer Überholung der historischen For-
Inen der lutherisch-reformatorisch gepräagten enk- und Lebensmodelle
ıchtbar machen.

Das posıtıve 1e1 einer solchen Überholung esteht dann 1n der ber-
führung VO  — kirchlichen und kontessionellen Besonderheiten in ine größere
Einheit Es 1st nicht auszuschließen, daß dıe Kıinheit, WI1e S1e heute etwa
sehr na  rücklich durch die ökumeniısche Bewegung gefördert wiırd, sich
die Erwartung anschließt, dadurch die vielfältigen Schwierigkeiten, ın denen
sıch Theologie und ırche in der gegenwärtigen Situation gegenübersehen,



melstern. WIill 111a sich indessen gerade dieser Stelle ıcht den Luxus
illusionärer Erwartungen leisten, dann wird 1U  e} es darauf ankommen,
gerade diese Schwierigkeiten stärker 1in den 1C| nehmen. Vor allem wiıird
INa  e das Augenmerk darauf richten aben, daß diese Schwierigkeiten Kel-
NCSWCBS T einen bestimmten kontessionellen Iyp VO  ; iırche betreften,
sondern jede möglıche Korm VO  3 iırche überhaupt, se1 C5S, daß S1e schon be-
steht, se1 CS, daß s1€e erst noch gefunden werden oll kann das auch anders
ausdrücken: Muß nıcht werden, daß die vielfältigen Schwierig-
keıten, W1€e Ss1e sıch gegenwärtig abzeiıchnen, eben nl  - LLUT dıe einzelnen kon-
fessionsbestimmten Landeskirchen treffen, sondern für den Fall, daß
einer größeren Einheit kommen ollte, gerade auch konzentriert diese LICUC

OoOrm VO  5 irche betreften werden” Wıe immer die Frage beantwortet wiırd,
eines dürfte jedoch eutlich sein mıt organısatorischen Mafßnahmen allein
ist nıcht Dıie Frage nach der theologischen und geistlıchen Substan7z
muß ebenfalls mitbedacht werden, WE ıcht Formen ohne zureichenden In-
halt ges  a  en werden sollen
en WIr einmal VO dieser Fragestellung dUus, wobe1 die TODleme einer

Kırchwerdung etwa2 ökumenischen Bereich hier Bal nicht näher
dargeste. werden sollen, dann ergibt sıch dıe Notwendigkeıt, einıge jener
Schwierigkeıiten näher betrachten. möchte das dre1 Fragestellun-
gCNH u  3

Wıe uberholt ist die ırche
Wıe äkulär 1st die Neuzeıt”
Wıe wırksam sind Glaube und Bekenntnis>?

Wıe überholt ISE die Kıirche”?
Wır befinden uns gegenwärtig 1n einer Institutionenkrise, dıe sich 1n einer

VO  3 Eıinzelheiten kenntlıch macht. Von dieser Krise 1st auch, und das
nıcht Eerst seit heute, die Institution iırche betroften. Georg Wılhelm egel,
der Philosoph, dem nach dem Urteıil Adornos auch heute nıemand VOI-

beikommt, hat seiner Philosophıiıe der Geschichte den Sat7z ausgesprochen,
daß die historische Entwicklung für die ırche mıiıt einem K  ang ende.
Denn bedarf künftighıin dieser Institution eigentlıch nıcht mehr, die
Dıinge des Menschen 1m Gang halten Das, W as die ırche vermittelt habe,
se1 nunmehr 1ın das ewulßtsein des Subjektes eingegangen, E1 weıterhın ZUFLC

Substanz des Rechtes und der Kultur geworden. Eıner der Epigonen Hegels,
der Heıdelberger systematische Theologe Rıchard othe, konnte darum in
seiner Ethik VO  —3 1848 davon sprechen, daß inan den Christen nıcht mehr in
dem Feiertagsrock oder Ral a147 des Pfarrers suchen habe, sondern NUuLr
noch 1m ocke des Bürgers der ZLeıt. Der ırche empfahl Rückzugs-
gefechte, VOTLTr em in Gestalt der Inneren Missıon.
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Angesıichts der soz10-hıstorischen Wandlungsprozesse, W1e s1e sıch se1it der
Französischen Revolution Abendland vollzogen aben, und dıe VOLI em
A Ausbildung dessen geführt aben, W as heute un den Begrift der
dernen Gesellschaft gebracht wiırd, erscheint die Kırche als ine durch die
Geschichte celber überholte Institution. Führte noch dıe Aufklärung
die ırche den amp Namen der Freiheit des Indıyıiduums, dann scheint
jetzt nıcht einmal mehr dieser amp notwendig, sondern 1L1ULr noch die AA
kenntniısnahme ıner historischen Gesetzmäßigkeıit, nach der die Kırche selbst
Z: Absterben kommt Sie führt allentalls noch als ein Randphänomen ihr
Daseın, und inan 1st nıcht müde geworden, iıhr nahezulegen, sıch 1mM Wınd-
schatten der großen geschichtlichen Entwicklungen einzurichten. In weıten
Teılen der hristenheit hat InNna  3 tatsächlich diesen Rat befolgt und sıch die
soz10-historischen Prozesse ın der Weıse angepaßt, daß inNhan die Eixistenz der
ırche glei  sam 1L1UT noch 1n dıe Privatheit menschlicher Eixistenz zurück-
drängte.

Die Dıftferenz zwıschen ırche und neuzeıitlichem Lebenszusammenhang
ist jedoch für andere wıeder ZU nla geworden, AaUS der Isolation Uu-

brechen un!: einen Brückenschlag versuchen. In diesem Zusammen-
hang dartf auf eine kleine Arbeıit AadUus dem Anfang der fünfziger a.  ü VO  —
dem kademie-Direktor in Bad Boll, ernarı üller, verwıesen werden.
Unter dem 'Ihema » Die Welt 1st anders geworden«, das in einigen Punk-
ten, VOL em analytısch abhandelt, kommt üller dem Schluß, daß InNna  $
Nun aufzubrechen habe, den Brückenschlag Neu versuchen. Damıt VOI-
bınden sıch bei iıhm gleichzeitig Vorstellungen VO  3 einer Retorm un Reor-
ganısation der Kirche. Mıiıt den Stichworten eiIorm und strukturelle Reor-
ganısation 1st 1U  e auch das weıte Feld bezeichnet, dem WIT unlls heute en-
übersehen. Der Deutsche Kvangelische irchentag hat VOTL em in den letz-
ten zehn Jahren Anstrengungen unternommen, die Kırchenreform WEel-
terzutreiben; und 1n den einzelnen Landeskirchen existieren Gruppierungen,
die sıch SL: jelie gesetzt aben, durch Retormmaßnahmen dıe ırche
wıeder aktuell machen. Dahinter steht die Annahme, daß dıe überkom-
INCENEN, aber doch längst historisch gewordenen Strukturen den Auftrag der
Kırchen hiınsıchtlich seiner AaNnNSCIMNECSSCNECN Wahrnehmung un den edın-
SUuNgen der Jetztzeit behindern.

Vor em 1n der ökumenischen Bewegung hat Nan sıch des ToODlems der
Strukturveränderungen Sanz besonders ANSCHOINIMNECN. Seit der Weltkirchen-
konferenz VO  — 1954 in Eivanston hat INan Vorschläge für strukturverän-
dernde Mafßnahmen erarbeiıitet. Die ırche als das große missionarische Auf-
gebot wıeder ZUT Geltung bringen, 1St 1er das entscheidende 1e1. Damıit
verbindet sıch eine massıve Institutionenkritik. Die Miıssıon, das (3e=
sendetseıin der Christenheit 1ın dıe Welt, 1St ıcht eine Funktion der ırche,
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sondern die ırche als missionarısches ufgebot ist eine Funktion der grohen
Sendung Gottes. Subjekt 1st also nıcht dıie Instıtution irche, sondern der
Jebendige Herr. Wenn 111a einmal VO  e einer Erörterung der Frage bsehen
will, WI1e und ın welcher FKForm Strukturveränderungen nıcht 1L1UI wünsch-
Dar, sondern auch durchsetzbar SInd, dann fällt VOT em 1er e1INs auf, dıe
Voraussetzung sowohl be1 denjenigen, die der Kıirche keine Chance mehr
geben, als auıch De1 denjenigen, dıe 1U  > mıittels verstärkter Aktıvıtäten die
ırche wıeder ktuell machen wollen, ist jene gemeinsame Anschauung, daß
1n dem neuzeıtliıchen Lebenszusammenhang dıe ırche bsolet geworden 1st.
An dieser Stelle Mu iıch notwendigerweise die Rückfrage stellen, wI1e bsolet
die 1r eigentlı i1st Versucht INan, diese Frage heranzugehen, dann

einem weiter auf, daß INan 1n Dezug auf Kırche mıiıt einer Fülle VO  -

subjektiven Vorstellungen fun hat Wır alle bringen Ja ganz bestimmte
Vorverständnisse ME die durch Bıldung, Herkommen, soz1alen Standort uns

vermuittelt worden sind. Auch und gerade in bezug auf die Kirche gibt
eben ine solche VO:  3 Vorverständnissen. Für den einen ist die Kirche
eben LLUL dort exıistent, gewl1ssermassen etwAas ZUTr seelischen rbauung

wird, für den anderen ist iırche überhaupt 1Ur dort noch enkbar,
S1e ZUTLC Befriedigung moralischer und asthetischer Bedürtnisse beıträgt,
für andere wıiederum ist iırche NUr noch dort sinnvoll, s1e auf das SOZ10-
polıtische Feld geht, se1 1n Gestalt der Dıakonie oder se1 un dem csehr
vıiel dramatischeren Vorzeichen einer avantgardıstischen Weltveränderung.
Gerade letzteres spielt heute 1ne immer vyrößere Man ntdeckt C hOs
INas üntzer wieder, den großen Antıpoden Luthers, und gewıinnt ıhm, ent-

den Urteilen der Kirchengeschichte, viele posıtıve Züge ab
ber INan wird durch jedes dieser subjektiv vermittelten Vorverständ-

nısse durchzustoßen en Es könnte sıch dann erweısen, daß UseTrEe oder
gearteten Vorstellungen einem Ideenhimmel festgemacht sınd, dıe miıt

dem bestehenden ırche und seinen Möglichkeiten nicht voll ZULI

Deckung gebracht werden können. Verderblich ware CS, AaUs dieser notwen-

digen Spannung zwıschen Idee und Wirklichkeit die Konsequenz ziehen,
daß es umgesturz werden musse. Verderblich ware allerdings auch, dar-
aus die Konsequenz zıehen, d  5 weıl 1U  - eben ine totale erwirklichung
icht mög. sel, 111a siıch dann mıiıt dem Gegebenen aDIINden musse. BT
Resignation noch revolutionäre uphorie sind gute Ratgeber. Die Frage
kann darum gar icht lauten: W1e überholt ist dıe Kirche WIrKUı sondern
NUur noch W as kann die irche sinnvoll beitragen? Und da zeigt sich NUnN,
daß WIr 1n den etzten beiden Jahrzehnten eine klarere Beschreibung der
Zielvorstellungen für kirchliches en und Handeln versaumt haben Miır
scheint dies Hinblick auf die Austrittsziftern bedeutsam, die ‚WAar abhän-
g1g VO 9aNz bestimmten aktuellen Ereijgnissen sınd, die aber auch darauft
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zurückverweısen, daß INan nıcht mehr recht sieht, W 4a5 irche eigentlich
icft und W ds S1e eisten aß, An dieser Frage aber könnte sich ent-

scheıiden, ob die 1U  3 1mM Zusammenhang MmMIt der EKD eingeleıteten emüuü-
hungen tatsächlich VO Erfolg gekrönt sein werden oder ob auch s1e letzten
€es erfolglos leiben mussen, we1l eben en organisatorischen aßnah-
INnen das versagt bleibt, WCSSCI1 I  $ einmal jede Institution bedarf, nämlıch
der menschlichen Gefolgschaft. Diese Gefolgschaft aber, WaßlcC iıch be-
haupten, wiıird aum dadurch geweckt werden können, daß ine Institution
sıch ıne organiısatorisch bessere Gestalt o1ibt, sondern s1e wırd vielmehr erst
dort geweckt werden können, den Menschen einsichtig gemacht werden
kann, dafß und W as diese Institution für ıhn elsten in der Lage Ist. Und
da wıiıederum könnte der S5atz Goethes gelten: » Leiste den Menschen nıcht,
W as S1€ wollen, sondern WEOsSsSCcCmnN s1e bedürfen.«

13 Wiıe akular ist dıe Neuzeıit?
Dies führt einer zweıten Überlegung. Die Neuzeıt, wıird behauptet, c£1
dadurch gekennzeichnet, WI1e Dietrich Bonhoefter ausgeführt hat, die
Arbeitshypothese Gott abgeschafft worden ist. Sotern mit dieser Aussage
nıchts anderes angedeutet werden sollte als der "Tatbestand, daß der ber-
gang VO  e einer Zeıt, die sich (Gsott unmıittelbar zugehörıg wußte, einer
Zeıt, in der dieses Wıssen wesentlich abhanden gekommen ist, dann ist s1e
ohne Zweiftel richtig. ber dıie Aussage enthält mehr. Zwar erkennt inan d
daß Kirche, Christentum, christlicher Glaube überhaupt herkunftsgeschicht-
liıch be1i der Entstehung der Moderne ıne große gespielt en Max
er ist dem Ja 1n seiner Untersuchung über den Geist des Protestantismus
und den Kapıtalısmus nachgegangen und Wr dem gekommen, daß
CS gerade die innerweltliche protestantische Askese auf dem Hıntergrund des
reformierten Erwählungsglaubens BECEWESCH sel,; die das Zustandekommen
des Industriezeitalters möglıch gemacht habe Das WAar, Ww1e der große Kır-
chenhistoriker arl oll nachwies, ine sehr kühne Behauptung, weıl und
insofern schon bei Luther feststellbar ist, daß der Protestantismus eine, w1e
arl oll sagte, Indienstnahme der menschlichen Vernunft durch Glaube und
1e beinhaltet. Die Entstehung der euzeit 1st also keineswegs Neine auf
das Haben-Konto der Reformierten buchen, zumal Max Weber auch 1Ur

die purıtanischen Sekten in Nordamerika näher untersucht hat. Differenzier-
ter ist das andere xC6 demzufolge die christliche Verkündigung dıe Ent-
zauberung der Natur und der Umwelt miıt sich gebracht habe Natur und
Umwelt sind somıiıt der freien Verfügbarkeit des Menschen zurückgegeben
worden, der U  . als eigener Schöpfer auftrat und sıch als allgemeıne Macht
alles Endlıchen verstand. Die Deisten hatten auch nıchts KEılıgeres tun, als
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Gott ‚WT noch 1iNE beim Zustandekommen der Welt ‚UuZU-

bıllıgen, dann aber erklärten SIC, habe sich ZASER Ruhe gesetzZt und 11U11-

mehr gehen dıe Dıinge iıhren CISCNCHN sachgemäßen Gang Die Frage nach dem
angeblichenode Gottes hat hıer iıhre Voraussetzung ber gerade Nıetzsches
Aufschrei, daß Gott COL SCIH, 1St doppeldeutig Es 1sSt nämlıch nıcht LLULr inNe

Feststellung ber vermeıntlichen Sachverhalt sondern 1STt zugleıich
auch C113n Erschrecken darüber, daß der Mensch transzendentale Dımen-
S1ION verloren hat

Und dies ISt 1U  w dıe andere Seite N Aussage Bonhoefters, dafß dıe
Arbeıitshypothese Gott abgeschafft worden 1sSt denn 61C beinhaltet da{fß
nunmehr dıe Welt selber ohne Gott 1sSt daß S1C LUr gelenkt wiırd VO dem
Wıllen des Menschen Z Zukunft Die Frage 1st aber ob das
Denn der ensch ohne Gott 1st auch C1M Mensch ohne Welt 1st CS, weıl
T: 1Ur noch als Objekt exXistiert Diese Untfreiheit wırd heute bewußt

An dieser Stelle sollte uns 1NC Erscheinung der Gegenwart hellhörıg
machen Es 1st die weıthin noch unbegriffenen, wıiedererwachenden
Religlosität S1e verschafftt sich unseTren Jlagen verwırrenden Aus-
druck Aus Hıppıegruppen werden ekstatische relig1öse Vereinigungen, dıe

asch siıch nehmen Choräle und Lıturgıie SINSCH
Ebenso eindrucksvoall sind dıie lıterarıschen Zeugn1sse, die u1ls AdUus ıV  1

reisen vorliegen, denen einstmals die Krıtik der elıg10n und beson-
ders Christentum heftigsten nämlıch Marx1ismus Schon
arl Marx hatte euerDxDa: die elıgıon urchaus auch ihrer
pOosıtıven Funktion anerkennen können FKFür 1h: deckte 616 nicht L1LLUL Elends-
zustände Z} indem S1C gle1  sam Glorienschein dieses Jammertal
der Erde webte, sondern für iıhn eckte S16 sSo Elendszustände auch auf
un: eıteteZ Protest Dessen erinner‘ Inan sich den Kreıisen der
Neomarxısten wıieder ])as Buch VO  3 Gardavsky » Gott 1St noch iıcht ganz
OL«, dıe Reflexionen des emalıgen Chefideologen der kommunistischen
Parte1 Frankreıichs, Roger Garaudy, und iıcht zuletzt dıe Autsätze Blochs
über die Religion ZCIBCNM, daß INnan der elıgıon e Weise des Bestehens

der Welt sieht.
Das Erstaunli daran 1ISTt 1U  } eben, daß oftensichtlich diese Welt selber

diese säkulare Welt die scheinbar NUur nach e  1  ren CISCNCN Sachgesetzmäßig-
keiten iıhren Weg geht die Frage nach der 'Iranszendenz AUS sıch her-
vortreıibt Dazu führen WITr u1ls OT'!  eiImers Gedanken dem Buch » Die
Sehnsucht nach dem ganz Anderen« VOTLT Augen orkheimer Sagt daß
» Gottesb egrifl « lange LZeıt dıe Vorstellung »autbewahrt« worden 1St ydaß

noch andere Maßstäbe gebe, als diejenigen, welche Natur und Gesellschaft
ihrer Wiırksamkeit ZU Ausdruck bringen« Er fährt dann fort »In der

Relıgion siınd die Wünsche, Sehnsüchte und nklagen zahlloser Generatl1io-



LEL nıedergelegt. Je mehr aber 1mM Christentum das Walten Giottes mi1t dem
diesseitigen Geschehen Einklang gebracht wurde, hat sıch dieser Sınn der
elıgıon verkehrt. Dadurch WwIrd nıcht NUuUr das jeweılıge irdische Regiment
miıt dem Scheine göttlicher Gerechtigkeit verklärt, sondern diese celbst auf
die faulen Verhältnisse der Wirklichkeit heruntergebracht. Das Christen-
tum hat 1in gleichem Maße dıie kulturelle Funktıion, dealen Ausdruck VCI-

en, eingebüßt, wı1e ZU Bundesgenossen des Staates geworden 1St.«
Dann schließt Horkheimer diesen Gedankengang mit der Bemerkung ab
» Relıgion ann INnan icht säkularısıeren, wWEenn inan s1e ıcht aufgeben wıl  n
Es ist ıne vergebliche HofInung, daß die en Diskussionen 1in der
irche Relig10n erhalten werden, w1e s1e 1in ihrem Anfang lebendig H
Denn der gute CS die Solidarıtä miıt dem en! und dem treben nach
einer besseren Welt haben ihr relig1öses Gewand abgeworfen.«

Hıer werden wel wesentliche Aussagen gemacht: Eınmal, daß Relıgion
mit einer Tiefendimension hat, in der gerade nıcht das Verfügen-
wollen über die Natur und die Umwelt das Entscheidende IGE: Sodann
aber wird der Religion die Funktion zugewlesen, dealen Ausdruck VCI-

en kuür uns ist heute der Begriff eag weıithin negatıv besetzt. (Gemeiint
1sSt aber damıiıt eine Orientierungshilfe, ein Zaelpunkt, der nıemals absolut
und total, sondern immer NUr vorläufig und relatıv erreichen ist. Relıgion
meıint Relatıvierung der bestehenden Verhältnisse un unNnseTeTr eigenen sub-
jektiven Vorstellung VO  3 ihnen.

Wır fragten, w1e€e säkular die euzeit se1. Jetzt können WIr antworten,
daß s1e offensichtlich icht autonOm, selbstmächtig ist, w1e sich das die
Apostel der Säkularıtät SEINC wünschen. Das Erstaunliche 1st aber, daß 1in-
mıiıtten dieser neuzeitlichen Lebenswelt selbst die Sehnsucht nach dem ganz
anderen aufbricht, und diese Sehnsucht nach dem Danz anderen ist icht
etwaAas Unbestimmtes, sondern ist die eNnnsucht nach vollendeter Freiheit
und vollendeter erechtigkeıt 1im Wıssen darum, daß sS1e eben nicht auf
en durch den Menschen erreichen 1St Haben aßt sich diese elıgıon
nıcht anders als 1m Leiden eben den bestehenden Verhältnissen. An dieser
Stelle wırd ein Gedanke einsichtig, den Paul 'Tillıch geäußert hat Es handelt
sıch hierbe1i darum, daß WITr in er ratiıonalen Kriıtık, in em treben nach
Retormen und Verbesserungen bis jenen un\| gelangen, das Ange-
wliesenselin auf die Ginade (iottes aufleuchtet. Die na Gottes verstanden
als der unverfügbare, freie Lebenswille des Gottes, der 1n Jesus Christus
Mensch geworden 1st.

Die Hauptfrage, dıie viele heute bewegt, lautet, WAarum noch lutherisch ?
Und auf diese Frage aä0t sich jetzt ıne allerdings LLUL vorläufige Antwort
formulieren: Lutherisch sicherlich nıcht deswegen, we1l sıch hier die
denkbar beste er möglı  en Formen von Bekenntnis oder irche handelt
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Niemand hat besser die Vorläufigkeit und Relatıvıtät dieser Dıinge g-
wußt als gerade Luther selbst, der S1€E doch zugleich auch EerNst ahm.
Lutherisch hat zutiefst mı1t dem Verstehen uUuNseICr menschlichen Existenz
1n der Welt sub specıe Del CU|  3 Verstehen aber heißt, nıcht siıch kritiklos
den Dıingen S  9 nıcht krıitiklos die Verhaltensvorstellungen und Ma{iß-
stäbe übernehmen, dıe ine vordergründıg ANSCHOININEN! Tagesordnung der
Welt uns nahezulegen scheıint, sondern Verstehen eißt, dıe 'Tiefe 1NZU-
drıngen, in die 1eie der Wirklichkeit, in der eben Gott das letzte Wort hat
Es 1st erstaunlıch, wıevıiel VO  - diesem lutherisch-protestantischen AT heute
gerade in den sakularen Wissenschaften, v1e s1€e etwa eın orkheimer vertritt,
noch lebendig 1st. ollten WI1r unls darum schämen, u1lls5 dieses €Ss erinnern ”7
Sollte NsSeTE Aufgabe se1in, der Begegnung mit uUuNsSeTeELr eigenen Geschichte,
aus der Ja auch immer NUur Geschichte werden kann, auszuweıchen, indem
WIr dieses Erbe in Bewußtlosigkeit verkommen lassen ” Ludwıg euerDa:
bekannt als Krıtiker der Relıgion, hat über den Glauben etwaAas csehr Beher-
zıgenswertes » Der Unglaube sof die der Eifersucht; der Glaube
der Hımmel gewisser 1€' Der nglaube opfert dem eın das Wesen
auf, der Glaube aber aßt sıch durch keinen Schein des Gegentheıils dem
Wesen iırre machen, dem einmal se1n Vertrauen geschenkt; denn 1st g_
W1D, daß eın Wesen das Gegentheıil VO  — siıch selbst sein kann Der Glaube
ist die frohe Aussıcht, daß der heutige Tag ıcht der letzte Tag unter der
Sonne ist, daß vielmehr auf Heute Morgen kommt und W dsS er heute
nıcht ISt:; INOTSCN Ists der Unglaube aber T1' dıe Geschichte mıiıt der Gegen-
wart ab; wähnt, daß Heute Immer, daß das Hıppokratische Gesicht der
Gegenwart der bleibende, charakteristische Ausdruck der Menschheit 1st
Der Unglaube schränkt den Umfang des öglı  en LU auf den Cn Kreis
seiner bisherigen Erfahrungen e1n; aber der Glaube bindet siıch ıcht dıe
Schranken der Vergangenheıit und Gegenwart; glaubt die Möglı  zeit
des bisher) nmöglıchen. Dem Glauben 1st nıchts unmöglich.. Der Un-
glaube 1st er kleinmütig, klug, Ja überklug, bedingt, umständlıch, philı-
sterhaft, befangen, zaghaft; der Glaube hoch gesinnt, unbedingt, laconisch,
resolut, kühn, fre1l, sorglos.«

111 Wıe unwırksam sind Glaube und Bekenntnis”?
Gerade diese Fragen führen miıch 1U  - einer letzten Überlegung, dıe ich

die Hauptfrage knüpfen möchte; w1e unmodern eigentlı der christliche
Glaube sel. Christlı:  er Glaube ist in seinem Kern nıcht ein unbestimmtes
Gefühl oder ein #°4 Ahnen, sondern eine Gewißheit, dıe mıiıt dem Wıssen
darum zusammenhängt, daß die zurechtbringende na: (Gottes ist, dıe
den Menschen befähigf, in der Welt en
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Die Anhänger einer Humanıtät ohne Gott sınd sıch ftenbar darüber 1M
klaren, daß der christliche Glaube veraltet ist. Daß ine solche Vorstellung
überhaupt entwickelt werden konnte, hat S1'  erın seinen TUN! auch
darın, daß in den Kırchen und in der Christenheit der Glaube mehr als ine
Privatangelegenheit angesehen worden ist und 1nem Objekt der TOM-
mıgkeitsverwaltung wurde. Insofern 1st heilsam, daß Jjetzt VO  3 verschie-
denen Seiten her die Frage nach der Lebendigkeit des Glaubens wılieder in
die Dıiskussion eingebracht worden ist.: Man sollte iıcht eichthin abtun,
Zn etwa in lIınksgerichteten Kreıisen die Frage ErWOSCNH wird, w1e iINan
mit der Bergpredigt Ernst machen könne. ber und hıer kommt ein
wesentliches Element des christlichen Glaubens Durchbruch Glaube
aßt siıch eben nıcht LLUL in Formen eines starren Denkmodells, einer ora
oder eines gnadenlosen Moralısmus einfangen. Versucht INnan das, dann g-
rinnt dort und wird unfruchtbar Den Glauben muß 19308  - schon tieter
verstehen, als ein Kraftzentrum, das dem, der glaubt, jenen alt verleiht,
der ıh Defähigt, inmıtten der vielfältigen Unfreiheiten dennoch frei sSe1IN.

Was aber bedeutet diese Freiheit? Der Sozlologe Helmuth Schelsky hat
in einem Buch über den Menschen iın der wissenschaftlichen Zavıliısatiıon
jener weıtverbreiteten Siıcht Ausdruck verliehen, daß der ensch qals Schöp-
fer ZU Objekt seiner eigenen eschöpfe geworden s€1, In diesem Zusam-
menhang sagt C daß CS etwa 1m Raume der Polıtik Sal keine Freiheit mehr
gäbe, sondern 1Ur noch Möglichkeiten des Keagıierens auf Impulse, die dıe
Objekte des enschen, W1e Datenverarbeitung und anderes, ständıg auf
ıhren Schöpfer ausgehen lassen; und chließt seine Betrachtung mıiıt einer
metaphysischen Reflexion, miıt der deutlich machen versucht, daß Te1-
heit 1Ur noch gegeben ist als ıne kForm der Reflexion des Darüberhinaus-
se1INS. Erstaunlicherweise findet INnan diese Auffassung heute weıterhın links
un rechts vertreten,. Dazu mufß man NUr einmal Herbert Marcuses Aus-
führungen über den eindımensionalen Menschen gelesen aben, der VO  . Sanz
anderen Voraussetzungen her tast gleichlautenden Einsichten kommt.

Der Begrift »Darüberhinaussein« ist allerdings für den christlichen Tau-
ben iıne UNANSCINCSSCHNEC Vokabel Denn diese Freiheit 11 Ja icht »darüber
hinaus SEIN«, wıll icht Jenseı1ts der Realıtäten, w1e s1e bestehen, gelebt WECI-

den, sondern mitten in diesem Lebenszusammenhang. Luthers paradoxe
Formulierung VO  3 der unendlichen Freiheit eines Christenmenschen, die
doch zugleıich eine totale Unftfreiheit meınt 1mM Sinne des Gebundenseins
den anderen durch den Dienst der Liebe, wırd eben dem christlichen Jau-
ben hier gerechter Christlicher Glaube verleiht die Kraft, 1n Paradoxıen,
in Wıdersprüchlichkeiten, 1n Spannung leben und daran nicht zerbre-
chen

Verderblich ware allerdings, daraus iıne Polarısation machen,
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daß das 1ne. das andere neutralisıiert und blockiert. Darum kann S1C} beim
christlichen Glauben nıcht handeln, daß in Ausweglosigkeiten verkommt.
Hier waren dann Resignationen und revolutionärer Enthus1iasmus die beiden
Seiten ein und derselben Sache 1elmenr en WITr einsehen gelernt, da{fß
der Glaube Eirkenntnısımpulse freisetzt, dıie den Menschen befähigen, sich
mi1t der ıhn umgebenden Wiırklichkeit 1in der Gewißheit der Wıirklichkeit
Gottes auseinanderzusetzen. Insotern hat der Glaube auch 1ne elementare
polıtische Dımension. Politisch deswegen, we1l auf dıe olıs, dıie (GGeme1in-
cchaft der Menschen bezogen 1st, icht aber autf e1in bestimmtes Parteipro-
STa oder eine parteipolitische Ideologie.

In diesem usammenhang möchte ich qauf die Bekenntnisschriften der
Lutheris  en Kırche zurückgehen. In der Augsburgischen Konftession 1m

Artikel e1 ® » Denn aqaußer dem Glauben und außerhall Christi ist
menschliche Natur unı Vermögen viel schwach, gute er tun, (sott
anzuruten, Geduld haben 1 Leıden, den Nächsten 1eben, befohlene
Ämter fleißig auszurichten, gehorsam se1in, böse ust meıden EefCc ‚ <

Das el mit anderen Worten: Gerade der christliche Glaube ist VO  — den
Reformatoren nicht als ine Privatsache betrachtet worden, sondern als et-
W ds5, das aktıv wırksam werden 11 und muß

Unsere rage autete: Wıe unwırksam 1st der Glaube? Die Antwort WITr
sıch darauf 1LLUT finden lassen, Wenn WIr bereit sind, klischeehafte Vorstel-
lungen revidieren. Die Entwicklung in der Philosophiıe RE uns, dafß
auch Erscheinungen des Geistes ihre konkreten Wırkungen 1n der (7ei
schichte haben, daß S1e icht einfach verdampfen, sondern durch Entscheidun-
CM 1n Instıtutionen un Maßnahme weıiterwırken. Die Moderne 1st nıcht
I1LUTre sondern auch UNVC} das Christentum geworden. Das Christentum,
SCNAUCT: der dem Subjekt vermittelte Glaube, 1st 1n vielfältiger Hiınsicht
und sicher icht mehr lupenreıin unterscheidbar in die Substanz UNseTEeEI

Lebenswelt eingegangen. Dies el nicht, daß WIr Anlaß haben, schon die
Formen, In denen Glaube ist, als den alleinigen Ausdruck der
Wahrheit nehmen. Vielmehr bedingen diese Formen die IC ine
Krıtik, dıe aber nırgendwo anders her erwachsen kann, als AUS$S jenem dop-
pelten Bemühen auf das Wort Gottes hören und gleichzeitig 1n dieses
Hören auch ein kritisches Verstehen einzubringen, ein Bemühen, NSsSeTE
Wiırklichkeit erfassen. Das freilich rlaubt keine einfachen Schwarz-Weiß-
Malereı:en etwa derart, daß HUE auf der einen Seite Reaktion und Restaura-
tion und NUur auf der anderen Seite Fortschritt und ahrneıt finden seilen.
Der christliche Glaube verlangt eben, daß INnNnan macht damit, nıcht in
den Kategorien des Absoluten und 'Iotalen denken ber richtet sich
eben nıcht 1n der Privatheit ein, zieht siıch nicht zurück VO  —3 dem Geschäft
des ages, sondern geht auf dieses Geschäft e1In. Freilich ın dem Wıssen
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darum, daß Einsichten des Glaubens übergreifend Jleiben und NUr, die-
SCTI übergreifende Charakter des Glaubens gewahrt bleıibt, kommt der
fruchtbaren Spannung zwischen dem Allgemeinen un dem Besonderen,
zwıschen der orderung und ihrer ınlösung

Dies veranlaßt mich einer Schlußbemerkung: Friedrich Naumann hat
geSagT, daß 1119)  3 88088 der Bergpredigt kkeine Sozlalpolıti betreiben könne.

möchte miıch hier iıcht dem Gebiet der Sozlialpolitik festhbeißen und
womöglıch den Nachweıis führen wollen, daß eben dıe Bergpredigt doch
W as WwW1€e en sozi1alpolitisches Programm nthält. Das ware sicherlich ein
vergebliches Bemühen ber ich möchte auf anderes hinweisen:
Der Glaube hat miıt dem Geschäft des Tages 1n der Weıse 1U doch

tun und dies muß Naumann und alle, die diese Anschauung
heute noch vertreften, gyEesagt werden daß die Vernunft ständıg dazu
reızt, 1ın die Sachgesetzmäßigkeıten dieser Welt einzudringen. Wo Vernunft
NUur in den Kategorien rationaler Weltverwaltung betrieben wiırd, s1e NUuUr

ine sozlaltechnologische Phantasıe entbinden soll, da S1e eicht in iınen
politischen Upportunismus und Vulgärpragmatismus AUus Dieser Getahr
Irann ILanl 1Ur euern, WE inan die Vernunft ihre eigenen Grenzen e1IN-
sehen lehrt. Und 1n dieser eziehung ISt der Glaube eben doch der Lehrme1-
ster der Vernunft. Nıcht, daß ihr etfehlen wıll, ohl aber, daß sS1e
dıe Grenze hinführt, W! mıiıt dem dänischen Phılosophen erke-
gaard SCNH, Gottes bedürfen des Menschen höchste Vollkommenheıit
ISst. Das hat nıchts miıt Verschleierungen oder der Festigung des Status QUO
fu  3 Wohl aber hat etwas damıt Cun, dem Geschöpf die ur des
Geschöpfes zurückzugeben, die darın besteht, daß VO dem Wahn efreit
wırd, dem Schöpfer gleichzuse1n.


